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nod) 3ubenpogrome ßeroorbracbten, tft ebenfo fcßänblid), tote
bte iteßeroerbremumgen ber ©egenreformationsgeit.

2Bie ben Suben, ift aud> ben 3tgeunern nie ge»
lungen, fidj mit bem anbeten SBoIIe 3u oermifdjen. 2tucß
wenn fie fid), mie bie lanbalufifdjen Zigeuner, anfiebelten
unb Slderbauer unb SBießgücßter mürben, ©s frommte ibnen
aud) roenig, ben d)rift ließ en ©tauben anzunehmen. Sie burf»
ten nur 311 einer fpe3iel für fie beftimmten Düre 3ur ftircße
hinein, ein abgeäirleBter unb oielerorts mit ©ittern abge»
id)lo|fener ffJtah in ber -Stircße mar für fie beftimmt. 2tebn=
Keß burften bie ©0Iiiberts in Poitou ihre ginger nidjt
in bas gleiche SBeibroufferbeden tauchen, mie bie anbcrn
ERitcßriften, aud) ihre Berührung oerunreinigte. Schritten
fie über eine S rüde, fo mar es ihnen nicht geffattet fid)
an ben ©elänbern 3U halten, unb bamii ber 23o:ben nicht
urein merbe, hatten fie Sanbalen 3u tragen. Stuf 93ruft
unb 9tüden trugen fie je ein Stüd rotes Such, moran fie
jebes itinb ertennen tonnte als Stusgeftojjene. Die große
fReooIution gab ihnen bann bie gleichen tRedfte, mie ben
anberen fyrangofen, fie finb aber noch heute oeracbtet unb
gemieben. 9£ur ihre äRäbcßen merben als Schönheiten ge»
fcßäßt. Die KoIIiberts follen baran ertennbar fein, bah ihnen
bie Ohrläppchen fehlen.

©s ijt gan3 felbftoerftänbticb, baß in einem fianbe mie
Snbien, mo ber Äaftengeift in böibfter 23 Iii te fteht, ein
außer ©efeß unb SRoral gefeßter 33oItsftamm troß ber
englifcßen Dberßerrfcßiaft nie aus feiner 9£ieörigfeit unb ütb»
fonberung heraustreten tann. ©in fol'cßes SBoII finb bie
fRobipas auf ©eilon. Sans Seins ©mers erzählt uns
in jeinen 3nbien»23ericßten oon ihrem Sehen. 9cad) ber Sage
folten fie in alten 3eiten 3äger bes itönigs non 5tanbp
geroefen fein. Sie brauten ihm eines Sages einen be=

fonbers lederen 23raten, mie er ihn nod) nimmer genoffen
hatte, ©r nerlangte noch mehr banon. Stber ba brachte
ber 23artfd)erer bes Äönigs heraus, baß ber 23raten aus
3Renfd)enfIeifd) beftanb. gilt einen 23ubbhiften ift ber @e»

ttuß non SRenfdjenfteifd) bas abfcheulichfte Verbrechen, benn
ihnen ift feßon bie Sötung bes ïteinften Sieres ein ©reuet.
Der itönig geriet in großen 3orn, er befahl, baß bie 3ä=
ger famt ihren 23erroanbten allen für jebe3eit ausgeftoßen
fein fohlten aus ber ©efellfdfaft ber anberen 9J£cnfd)en. —
23is 3ur Sefißnahme ©eilons burd) bie ©nglänber burften
bie fRobipas leinen Sanbbefiß ermerben unb aud) nicht an
ber Straße Hegen. 23egegnete ihnen jemand auf ber Straße,
fo mußten fie breifeig Schritte roeit in bie Dfdjunget hinein»
laufen unb buret) lautes Schreien ben SBanbcerer oor ihrer
befdjmußenbett ©egenroart marnen. Sßte Sutten burften
nur eine einige Sdjrägmanb haben, auch' mar ihnen ein
iebes Sanbroer! außer bem 9Uemenfdjneiben oerboten. —
Seute finb niete oon ihnen Wderbauer gemorben. 3ßr Sanb
haben fie oon ben ©nglänbern erhalten. 3bre 23oItsgenoffen
aber fonbern fid) mie ehebem mit ütbfdjeu oon ihnen ab.
SRerfroürbigerroeife 3eigen aud) bie fRobipas, roas ben 3ör=
perbau anbelangt, bie fchönften Sppen. 3ßre Sautfarbe
ift heiler, als bie anderer nicht jürftlidjer Saften ber ceplo»
uifchen ffieoölterung. 99?an ertlärt fidji bas daraus, baß
ber oornehme Snber feine ebeörecßerijcbe grau ben 9Îob it)as
pmeift, oft tut er es fogar für roeit geringere Vergehen
itt feinem graufamen, orientaiifdjen fRaidfeburft. — ©ines
ber älteften inbifcßen 23üüjer, bie „ftRaßamanfa", berichtet,
baß bie ÜRobipas früher ben Senterbienft oerrichteten. So
ergibt fid) bie mertroürbige Satfadfe, baß aus ben Sinbern
oon Sentern unb ausgeftoßenen '2Ibetigen fcßlcdjhe 2tder»
bauer, ©aufler, Sdjlangenbefdjroörer unb Sän3erinnen ge»
morben finb. 9?ur bie hellere Sautfarbe unb ber edle 23au
ber ©lieber oerraten bie ariftofratifdje Stbftammung.

Die Senben3 im ffRenfcßen, geroiffe SRitmenfdj'en herab»
3ufd)äßen, um fid) felber damit gu erhöhen,' fdjeint ebenfo
uralt als unausrottbar 3u fein, ©r erfdjeint in ben oer»
feßiebenften gönnen auch' bei uns, fei es als refigiöfes (feï=
tiererifdjes), als poKtifdj»roirtfdmftIidjes ober gar als miffen»

fdjaftlidjes ©laubensbeïenntnis, bas neben fid) nid)ts gelten
läßt unb als „Bertorene" ober „Unehrliche" alle bie be=
trachtet,_ bie ihm nicht bedingungslos hulbigen roollen. Unb
boeß joirb im SRitmenfcßen in ber 9?eg et nichts anderes
betämpft, als bas, mas man felber ift, ober moran man
felber ßroetfelt unb leibet.

3J3o(J)fc.
@S große§ ßerrligS SBunber gießt
Dür b'S55ätt; mi feit ißm „SBacßfe".
SRi g'feßt, wie jebeS Sälmli brüeit,
SRi g'feßt wie jebeS @ftlt blüeit,
SBie febi ISohe S'ßßößfli ftreett
Unb S'23lüeftli ober S'23Iettti weeït

Unb rüeft: „i ht, i wa^fe".
@S unergriinbligS ©ßeimntS gießt

Dür b'SOSält; mt feit ißm „SBadjfe".
äRi g'feßt wie §'23eeri )oad)ft am Saum,
SDBte uS ein ©ßärne fcßlüft e 33aitm,
SQBie itS ent ©ßßmli b'fßflange cßunnt
Unb us be Sßtüfe 23Iueme bunt,
Doftöß, uSgöß unb waeßfe.

©S lit e gangi Säligteit
gm Ufgo unb im Söacßfe.

9RängS Sömeli ßet g'fd)tunet no,
Set g'wartet bis fß Stunb wot fcßlo,
De waeßt es uf unb fßrängt fßS S«^
SSertuerfi unb waeßft bruber uS

Unb freut fi obem SBacßfe.

D'ruf feit'S gum ÜRöntfcß : „DaS ift mß SIrt
So bi=n»i jeße g'waeßfe".
Du d)aft mi b'fcßnßbe, gweje, gieß,

Docß gang ergrünbe )oirft mi nie.

Du cßaft ftnbiere wie be wit,
Du töfift S'leßte fRätfet nib
S3om große SButtber „SBacßfe".

SB. glüctiger.
' IM-

Sötashcn.
Äaum faßen bie europäifdjen Staatsmänner in ©enua

beifammen, fo 3eigte es fich, baß bie erhoffte ©inigleit ber
©ntente im 3nnerften brüchig unb gefäßrbet fei. 3um an»
bern entbedte man, baß bie Stellung ber fRuffen bei aller
2tebalid)!eit ber 3onferen3 mit bem berühmten grünen Difch
oon 23reft»£itomst boch' ungleich! ftärler fein merbe. 23eibe
©rfcheinungen fteßen in urfäd)Kcßem 3ufammenhang. Denn
ftünbe bie ©ntente in fefterm 3ufammenhang, fo tonnten
bie iRuffen nicht mit ber 23eftimmtheit auftreten, mie fie
bies bisher taten. Die beiben itaifermäcßfe roaren oor Sah»
rert ebenfo uneinig über bie SSeßanblung bes fßatienfen,
roelcher griebe heifeßenb fid) ißnen anoertraut hatte, unb
bie beutfdfe Stuffaffung, monad)' feine 3ugeftänbniffe 3U ma»
d)cn feien, brang bureß. Die grangofen, melcße biesmal bie
9îoIIe ber unbefiegten Dittatoren fpielen roollen, merben
gegenüber ben ©nglänbern nicht fo leichtes Spiel haben;
benn ©nglanb ift lein fReidj in ben Ießten 3ügen. ©ine 93a=

rallele freilich wirb man gießen tonnen: ©nglanb beöarf
bes normalen ßebens ber Staaten, mie es Oefterreicß oor
3eiten 3u feiner iRettung beburfte. tRur ift es nicht auf .©nabe
unb Ungnabe bem mächtigen 2flUierten ausgeliefert.

2tts ber gramofe Sarrère oerlangte, bie iRepublit ©e»

orgien folle auf ber 3onferen3 außer burch bie bolfcßieroi»
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noch Judenpogrome hervorbrachten, ist ebenso schändlich, wie
die Ketzerverbrennungen der Gegenreformationszeit.

Wie den Juden, ist auch den Zigeunern nie ge-
lungen, sich mit dem anderen Volke zu vermischen. Auch
wenn sie sich, wie die andalusischen Zigeuner, ansiedelten
und Ackerbauer und Viehzüchter wurden. Es frommte ihnen
auch wenig, den christlichen Glauben anzunehmen. Sie durs-
ten nur zu einer speziell für sie bestimmten Türe zur Kirche
hinein, ein abgezirkelter und vielerorts mit Gittern abge-
schlossener Platz in der Kirche war für sie bestimmt. Aehn-
M durften die Colliberts in Poitou ihre Finger nicht
m das gleiche Weihwasserbecken tauchen, wie die andern
Mitchristen, auch ihre Berührung verunreinigte. Schritten
sie über eine Brücke, so war es ihnen nicht gestattet sich

an den Geländern zu halten, und damit der Boden nicht
mein werde, hatten sie Sandalen zu tragen. Auf Brust
und Rücken trugen sie je ein Stück rotes Tuch, woran sie
jedes Kind erkennen konnte als Ausgestoßene. Die große
Revolution gab ihnen dann die gleichen Rechte, wie den
anderen Franzosen, sie sind aber noch heute verachtet und
gemieden. Nur ihre Mädchen werden als Schönheiten ge-
schätzt. Die Colliberts sollen daran erkennbar sein, daß ihnen
die Ohrläppchen fehlen.

Es ist ganz selbstverständlich, daß in einem Lande wie
Indien, wo der Kastengeist in höchster Blüte steht, ein
außer Gesetz und Moral gesetzter Volksstamm trotz der
englischen Oberherrschaft nie aus seiner Niedrigkeit und Ab-
sonderung heraustreten kann. Ein solches Volk sind die
Rodiyas auf Ceilon. Hans Heinz Ewers erzählt uns
in seinen Indien-Berichten von ihrem Leben. Nach der Sage
sollen sie in alten Zeiten Jäger des Königs von Kandy
gewesen sein. Sie brachten ihm eines Tages einen be-
sonders leckeren Braten, wie er ihn noch nimmer genossen
hatte. Er verlangte noch mehr davon. Aber da brachte
der Bartscherer des Königs heraus, daß der Braten aus
Menschenfleisch bestand. Für einen Buddhisten ist der Ge-
nuß von Menschenfleisch das abscheulichste Verbrechen, denn
ihnen ist schon die Tötung des kleinsten Tieres ein Greuel.
Der König geriet in großen Zorn, er befahl, daß die Jä-
ger samt ihren Verwandten allen für jedezeit ausgestoßen
sein sollten aus der Gesellschaft der anderen Menschen. —
Bis zur Besitznahme Ceilons durch die Engländer durften
die Rodiyas keinen Landbesitz erwerben und auch nicht an
der Straße liegen. Begegnete ihnen jemand auf der Straße,
so mußten sie dreißig Schritte weit in die Dschungel hinein-
laufen und durch lautes Schreien den Wanderer vor ihrer
beschmutzenden Gegenwart warnen. Ihre Hütten durften
nur eine einzige Schrägwand haben, auch war ihnen ein
jedes Handwerk außer dem Riemenschneiden verboten. —
Heute sind viele von ihnen Ackerbauer geworden. Ihr Land
haben sie von den Engländern erhalten. Ihre Volksgenossen
aber sondern sich wie ehedem mit Abscheu von ihnen ab.
Merkwürdigerweise zeigen auch die Rodiyas, was den Kör-
perbau anbelangt, die schönsten Typen. Ihre Hautfarbe
ist Heller, als die anderer nicht fürstlicher Kasten der ceylo-
nischen Bevölkerung. Man erklärt sich das daraus, daß
der vornehme Inder seine ehebrecherische Frau den Rodiyas
zuweist, oft tut er es sogar für weit geringere Vergehen
in seinem grausamen, orientalischen Rächedurst. — Eines
der ältesten indischen Bücher, die „Mahawansa", berichtet,
daß die Rodiyas früher den Henkerdienst verrichteten. So
ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß aus den Kindern
von Henkern und ausgestoßenen Adeligen schlechte Acker-
bauer, Gaukler, Schlangenbeschwörer und Tänzerinnen ge-
worden sind. Nur die hellere Hautfarbe und der edle Bau
der Glieder verraten die aristokratische Abstammung.

Die Tendenz im Menschen, gewisse Mitmenschen herab-
zuschätzen, um sich selber damit gu erhöhen, scheint ebenso
uralt als unausrottbar zu sein. Er erscheint in den ver-
schiedensten Formen auch bei uns, sei es als religiöses (sek-
tiererisches), als politisch-wirtschaftliches oder gar als wissen-

schaftliches Glaubensbekenntnis, das neben sich nichts gelten
läßt und als „Verlorene" oder „Unehrliche" alle die be-
trachtet, die ihm nicht bedingungslos huldigen wollen. Und
doch wird im Mitmenschen in der Regel nichts anderes
bekämpft, als das, was man selber ist, oder woran man
selber zweifelt und leidet.

Wachse.
Es großes herrligs Wunder zieht
Dür d'Wält; mi seit ihm „Wachse".
Mi g'seht, wie jedes Hälmli drüeit,
Mi g'seht wie jedes Estli blüeit,
Wie jedi Bolle s'Chöpfli streckt

Und s'Blüestli oder s'Blettli weckt

Und rüeft: „i bi, i wachse".

Es unergründligs Gheimnis zieht
Dür d'Wält; mi seit ihm „Wachse".
Mi g'seht wie s'Beeri wachst am Saum,
Wie us em Chärne schläft e Baum,
Wie us em Chymli d'Pflanze chunnt
Und us de Chlüfe Blueme bunt,
Dostöh, usgöh und wachse.

Es lit e ganzi Säligkeit
Im Ufgo und im Wachse.

Mängs Sömeli het g'schlunet no,
Het g'wartet bis sy Stund wot schlo,

De wacht es uf und sprängt sys Hus,
Vertuet^si und wachst druber us
Und freut si obem Wachse.

D'ruf seit's zum Möntsch : „Das ist my Art
So bi-n-i jetze g'wachse".
Du chast mi b'schnyde, zweje, zieh,

Doch ganz ergründe wirst mi nie.

Du chast studiere wie de wit,
Du lösist s'letzte Rätsel nid
Vom große Wunder „Wachse".

W. Flückiger,
««»> '

Masken.
Kaum saßen die europäischen Staatsmänner in Genua

beisammen, so zeigte es sich, daß die erhoffte Einigkeit der
Entente im Innersten brüchig und gefährdet sei. Zum an-
dern entdeckte man, daß die Stellung der Russen bei aller
Aehnlichkeit der Konferenz mit dem berühmten grünen Tisch
von Brest-Litowsk doch ungleich stärker sein werde. Beide
Erscheinungen stehen in ursächlichem Zusammenhang. Denn
stünde die Entente in festerm Zusammenhang, so könnten
die Russen nicht mit der Bestimmtheit auftreten, wie sie
dies bisher taten. Die beiden Kaisermächte waren vor Iah-
ren ebenso uneinig über die Behandlung des Patienten,
welcher Friede heischend sich ihnen anvertraut hatte, und
die deutsche Auffassung, wonach keine Zugeständnisse zu ma-
chen seien, drang durch. Die Franzosen, welche diesmal die
Rolle der unbesiegten Diktatoren spielen wollen, werden
gegenüber den Engländern nicht so leichtes Spiel haben;
denn England ist kein Reich in den letzten Zügen. Eine Pa-
rallele freilich wird man ziehen können: England bedarf
des normalen Lebens der Staaten, wie es Oesterreich vor
Zeiten zu seiner Rettung bedürfte. Nur ist es nicht auf Gnade
und Ungnade dem mächtigen Alliierten ausgeliefert.

Als der Franzose Barröre verlangte, die Republik Ge-
vrgien solle auf der Konferenz außer durch die bolschewi-
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